
Gewagte
Fantasie auf
Fakten

Peter Hereld beschäftigt sich
mit dem Nationalsozialismus

HildesHeim. Hitler hat gewonnen. Die
Welt gehört ihm, und er hat sie Teutonia
genannt: jeder Quadratmeter Land ein
Quadratmeter Deutsches Reich. Im April
2012 besteht es zwar noch nicht 1000
Jahre, wie sich unschwer errechnen
lässt, sondern erst gute 60, aber der Füh-
rer selbst ist bereits über jedes normale
Menschenalter hinaus, nun ja, am Le-
ben, wenn man so will: als konservierter
Geist in einem künstlichen Körper. Er-
möglicht haben ihm diese Existenz die
Wissenschaftler des IDOL-Projekts, ei-
ner Forschergruppe, die dem Führer
ewiges Leben schenken soll. Und so fei-
ert das Reich nun seinen 123. Geburts-
tag.

Eine düstere Welt, eine Dystopie ist
das Setting von „Teutonia“, dem neuen
Roman des Hildesheimer Autors Peter
Hereld. Erzählt wird die Geschichte
zwar von einem allwissenden Erzähler,
doch sie entwickelt und bewegt sich im-
mer nah an der Seite ihrer Hauptfigur
namens Trutz Marburg (ein klangvoller
Inbegriff germanischer Historie), der
hier als Hitlers Psychologe auftritt: „Er
hatte sich im Laufe der Jahre damit ab-
gefunden, als Blitzableiter für die unbe-
rechenbaren Launen Hitlers herzuhal-
ten. Im Grunde genommen gehörte es
sogar zu den Aufgaben eines Psycholo-
gen, seinen Patienten als Ventil zu die-
nen.“ Marburg hat vieles gelernt im Lau-
fe der Jahre – der Holocaust allerdings
ist ihm entgegen jeder Wahrscheinlich-
keit kein Begriff, wie sich in einem lan-
gen Dialog mit seiner Freundin Maria
herausstellt: „Du willst mir also weisma-
chen“, sagt er zu ihr, „wir hätten vor 70
Jahren ganze Völker ausgerottet?“

Ein ambivalentes Bild zeichnet He-
reld da von seinen Helden. Sie sind ei-
ner Ideologie vorbehaltlos ergeben und
dennoch, zweifelsohne, Menschen: Was
sind ihre Werte? Wie betrachten sie ihr
Leben? Was wünschen, was träumen,
was fürchten sie?

In den oft dialogstarken Szenen ist es
dem Autor wichtiger, solche Fragen zu
stellen als sie zu beantworten. Es ist ihm
wichtiger, die durchaus gewagte Szene-
rie dieses Teutonia zu entwerfen und sei-
ne Figuren dadurch zu erschüttern, als
ihnen den sicheren Boden der Tatsachen
und ein bequemes Wissen anzubieten.
Sie wandeln sich auf ihrem Weg, auf ih-
rer Suche nach etwas Eigenem inner-
halb einer gleichgeschalteten Welt, auf
der Suche nach Identität.

Peter Hereld, 1963 in Hildesheim ge-
boren, kennt man eigentlich als Autor
mittelalterlicher Romane. Mit „Teuto-
nia“ hat er ein spannendes Buch ge-
schrieben, das eine gewagte Fantasie
auf geschichtliche Fakten baut, ohne da-
bei in die Unglaubwürdigkeit abzurut-
schen. Es ist eine „Was wäre, wenn...?“-
Geschichte, eine Geschichte von Mög-
lichkeiten, Glauben und Verantwortung,
und nicht zuletzt: eine sehr aktuelle Ge-
schichte. Zum einen natürlich wegen der
derzeit deutlich spürbaren nationalisti-
schen Tendenzen in vielen europäischen
Ländern. Und zum anderen, weil mit
dem Beginn des Jahres 2016 die Rechte
an Hitlers Machwerk „Mein Kampf“
nach 70 Jahren wieder frei werden. Eine
kommentierte Fassung vom Institut für
Zeitgeschichte liegt schon in den Rega-
len des Versandhandels.

Peter Hereld: „Teutonia“,
Taschenbuch, 278 Seiten, Verlag:
ECLIPSE BOOKS, ISBN-10:
3946421008, ISBN-13: 978-
3946421009, 12,99 Euro, vom
Hersteller empfohlenes Alter: ab
16 Jahren.

Von Kathi Flau

Schatz fürs Leben
Sie treten in den bedeutendsten Opern-
häusern und Konzertsälen der Welt auf.
Warum haben Sie für das „Festliche
Konzert zwischen den Jahren“ in Hildes-
heim zugesagt?
Ich habe mich im vergangenen Jahr bei
den Proben zur Uraufführung von Ele-
na Kats-Chernins Oper „George“ hier
wohl gefühlt und die Stadt richtig lieb-
gewonnen. Der Dom, die Michaeliskir-
che ... Und als man mich gefragt hat,
habe ich gesagt: Na klar, ich komme
gerne zurück. Ich habe schöne Erinne-
rungen an Hildesheim. Da gibt es ein
gut erzogenes Theaterpublikum, so et-
was hat man selten. Und es gibt am
Theater für Niedersachsen so eine Art
Beständigkeit. Generalmusikdirektor
Werner Seitzer hat da wirklich etwas
aufgebaut. Dem Ensembletheater muss
man die Treue halten und ihm mit Res-
pekt begegnen – in einer Zeit, in der
vieles beliebig wird. Ich bin da altmo-
disch. Und ich bin in dem Punkt gern
altmodisch.

Ihr Programm, das Sie in Hildesheim
vorstellen, heißt „Songs of my Life“. Was
haben die Lieder mit Ihrem Leben zu
tun?
Als ich 14 war, haben meine Eltern mir
einen Schatz an Schallplatten – die mit
den 78 Umdrehungen pro Minute – ge-
schenkt: Oper, Operette, Tonfilmschla-
ger ... Die Lieder von diesen Platten
haben mich mein ganzes Leben beglei-
tet.

Mögen Sie schon ein paar Titel verraten,
die Sie in Hildesheim singen?
„Night and Day“ von Cole Porter, „Wie,
Wien, nur du allein“, „Ich lade gern mir
Gäste ein“ aus der „Fledermaus“ von
Johann Strauß, „Donna Clara“ ...

Bei einem Altus denkt man nicht zwangs-
läufig an diese Lieder. Was hat Sie daran
gereizt, sie zu erarbeiten?
Einfach Lust und Freude. Als ich mich
damit beschäftigt habe, bin ich zunächst
auf 70 bis 80 Titel gekommen. Das wä-
ren für ein Programm viel zu viele. Dann
sind die Titel dabei zusammengekom-
men, die ich nun singe. Zu dem Pro-
gramm gehören aber auch tolle Orches-
terstücke.

Sie können sich die Orchester aussuchen,
mit denen Sie musizieren. Warum ist Ihre
Wahl für „Songs of my Life“ auf das
Salonorchester „Unter’n Linden“ der
Staatskapelle Berlin gefallen?
Weil ich mit einigen von deren Mitglie-
dern jahrelang Musik gemacht habe.
Die hatten Lust auf etwas anderes als
Mahler oder Bruckner. Wobei ich nicht
falsch verstanden werden möchte: Mah-
ler und Bruckner haben großartige Mu-
sik geschrieben. Bei den Proben zu
„Songs of my Life“ habe ich die Orches-
termusiker gebeten: Ihr müsst sagen,
wenn es euch nicht gefällt. Diese Musik
verlangt eine bestimmte Aufführungs-
praxis. Und jetzt gibt es ein Programm
von Glinka über Jary bis Cole Porter. Al-

les, was uns Spaß macht. Wichtig ist aber
vor allem, dass es dem Publikum Spaß
macht.

Gibt es eine Rolle, die Sie unbedingt
singen möchten, zu der es aber aus
irgendeinem Grund nicht gekommen ist?
Alle Rollen, die ich gesungen habe, wa-
ren Rollen, die ich unbedingt singen
wollte. Aber: Jede Partie hat ihre be-
stimmte Zeit. Etwa der Orpheus von
Gluck, den ich oft gesungen habe: Wenn

es genug ist, muss man Abschied neh-
men. Ich erarbeite jetzt die Hexe aus
„Hänsel und Gretel“ von Humperdinck
für eine Fernsehproduktion. Was mich
reizt: die alte Gräfin in „Pique Dame“
von Tschaikowsky. Mich interessiert ja
immer der Charakter. Ich möchte die
großen Komponisten singen und alle
Partien für Leute, die nicht mehr 25
sind.

Interview: Andreas Bode

HAZ-Interview mit dem Berliner Countertenor Jochen Kowalski / Konzert im Stadttheater am 30. Dezember

Jochen Kowalski: „Alle Rollen, die ich gesungen habe, waren Rollen, die ich unbedingt singen wollte. Aber: Jede Partie hat ihre bestimmte Zeit.“

Der Berliner Kammersänger Jochen Ko-
walski begann seine Laufbahn an der
Komischen Oper Berlin. Von dort starte-
te der Altus seine internationale Karrie-
re. Gastspiele führten ihn an alle führen-
den Opernhäuser Deutschlands, an die
Wiener Staats- und Volksoper, die Grand
Opera de Paris, das Royal Opera House
Covent Garden und für fünf Spielzeiten
an die Metropolitan Opera in New York.
Jochen Kowalskis Repertoire umfasst
nicht nur Partien von Händel und Gluck
bis zu Mozart, sondern auch Schuberts
Zyklen „Die schöne Müllerin“ und „Win-
terreise“ sowie Olga Neuwirths „Hom-
mage à Klaus Nomi“. Mit vielen zeitge-
nössischen Komponisten von Arvo Pärt
über Rolf Liebermann bis zu Johannes
Kalitzke hat er zusammengearbeitet. Er
singt bei nationalen und internationa-

len Festivals wie den Salzburger Fest-
spielen, ferner in den Konzertsälen von
Wien, Moskau, St. Petersburg, Barcelona,
Madrid, London und Tokio, um nur eini-
ge zu nennen. Dazu kommen weltweit
Fernsehauftritte sowie CD-Produktionen.
2014 gastierte er am Theater für Nieder-
sachsen mit der Partie des King George
in der Uraufführung von Elena Kats-
Chernins Oper „George“.
Im Stadttheater präsentiert Jochen Ko-
walski am Mittwoch, 30. Dezember,
19.30 Uhr, im „Festlichen Konzert zwi-
schen den Jahren“ sein Programm
„Songs of my Life“. Karten zwischen 10
und 35 Euro gibt es im Ticketshop der
HAZ in der Rathausstraße, in den Filia-
len in Sarstedt und Bad Salzdetfurth so-
wie im Theater unter der Telefonnum-
mer 16 93 16 93.

Zur Person

Trompete, Orgel und
Gesang in Mauritius

HildesHeim. „Gloria in excelsis deo!“,
so ist das Konzert am Sonntag, 27. De-
zember, um 18.30 Uhr in der St.-Mauriti-
us-Kirche überschrieben. Es musizieren
Thea Heidenreich, Tobias Meyer und
Anna Tafel (Gesang), Jannis Hagenah,
Julian Ingelmann und Linus Speer
(Trompete) sowie Lukas Speer (Orgel).

Der Eintritt ist frei. Es wird um eine
Spende für den Sozialen Mittagstisch
Guter Hirt und die Hildesheimer Tafel
gebeten.

Sinti-Jazz-Festival
in der Kulturfabrik

HildesHeim. Das Sinti-Jazz-Festival in
der Kulturfabrik ist für viele Fans zu ei-
nem festen Termin im Jahreskalender
der Sinti-Swing-Musik geworden. Die
Ensembles, die bei dem Festival auftre-
ten, bestehen jeweils aus Musikern der
hiesigen Sintigemeinde und Gastmusi-
kern. Die künstlerische Leitung liegt bei
Maurice und Kussi Weiss.

Django Deluxe reisen aus Hamburg
an. Das Ensemble transportiert den Gyp-
sy-Swing des Django Reinhardt ins 21.
Jahrhundert. Das Repertoire der Gruppe
umfasst Jazz-Instrumentals von Größen
wie Joseph Kosma, Erroll Garner, Miles
Davis und natürlich Django Reinhard.
Dazu kommen Eigenkompositionen. Im
Februar nahmen Django Deluxe mit der
NDR-Bigband ihr zweites Album „Dri-
ving“ auf.

Hugo Richter (Akkordeon und Kla-
vier) war bereits mit 16 Jahren Gewin-
ner des Landeswettbewerbs „Jugend
jazzt“ in Nordrhein-Westfalen sowie Ge-
winner des Förderpreises DEW21. Er ist
Mitglied des East-West-European-Jazz-
orchester mit zahlreichen Konzerten in
ganz Europa. Er spielt in Hildesheim mit
Dietmar Osterburg (Bass), Tschabo Fran-
zen (Gitarre) und Kussi Weiss (Gitarre).

Nach dem Konzert steht eine Allstar-
Session mir Überraschungsgästen auf
dem Programm.

Das Sinti-Jazz-Festival findet am
Samstag, 26. Dezember, in der Kulturfa-
brik Löseke statt. Beginn ist um 20 Uhr,
Einlass ist ab 19.30 Uhr. Karten gibt es
im Ticketshop der HAZ in der Rathaus-
straße sowie in den Filialen in Sarstedt
und Bad Salzdetfurth. Sie kosten 13
Euro, ermäßigt 10 Euro (jeweils plus Ge-
bühr). An der Abendkasse kosten sie 15
Euro, ermäßigt 12 Euro.

Kellerkino: „El Bulli:
Cooking in Progress“

HildesHeim. Das Kellerkino zeigt am
Dienstag, 22. Dezember, „El Bulli: Coo-
king in Progress“ von Gereon Wetzel aus
dem Jahr 2010. Die Vorführungen des
Kellerkinos im Thega beginnen um 17.45
und nach einer Einführung um 20.30
Uhr. Ferran Adrià, Drei-Sternekoch in
dem immer gut gefüllten Restaurant „El
Bulli“, liebt es, seine Gäste zu verwöh-
nen und immer neue Kreationen zu ent-
wickeln. Jedes Jahr wird das Restaurant
aber für sechs Monate geschlossen. In
dieser Zeit zieht sich Adrià in sein Koch-
labor in Barcelona zurück und erfindet
ein neues Menü. Der Dokumentarfilm
begleitet Ferran Adrià ein Jahr lang.

Kurz gemeldet

Weihnachtsswing mit
dem Duo Guitar
HildesHeim. Das Duo Guitar mit Ottori-
no Galli und Gunnar Hofmann gastiert am
heutigen Freitag, 20 Uhr, in der Weinkost-
bar in der Rathausstraße. Passend zur Jah-
reszeit stehen auch einige Weihnachtss-
wingtitel auf dem Programm.

Gesang und Kammermusik
in der Musik zur Marktzeit
HildesHeim. In der Musik zur Marktzeit
in der St.-Lamberti-Kirche am Neustädter
Markt am morgigen Samstag, 19. Dezem-
ber, 10 Uhr, erklingt Vokal- und Kammer-
musik. Die Leitung hat Kazumi Hayashi,
der Eintritt ist frei.

„Magnificat“ in der
St.-Andreas-Kirche
HildesHeim. „Magnificat“, so lautet der
Titel des Konzerts in der Reihe der Ad-
vents- und Weihnachtsmusiken am mor-
gigen Sonnabend, 19. Dezember, um 17
Uhr. Es musizieren Andrea Schäl (Sopran),
Christiane Kroeker (Flöte) und Bernhard
Römer (Orgel).
Der Eintritt frei. Am Ausgang wird eine
Spende für die Kirchenmusik an St. Andre-
as erbeten.

Aus Stein eine
Suppe gekocht

Rot-Grüne Mehrheit: Mehr Geld für Freie Kulturszene

HildesHeim. Sechs Mal haben Vertreter
der Freien Kulturszene mit augenzwin-
kernden Aktionen Kontakt zu den Fuß-
gängern am Hohen Weg gesucht. Ihr
Ziel: Die Hildesheimer darauf aufmerk-
sam machen, wie wenig die Arbeit der
Freien Kultur für ihre Stadt von der Poli-
tik gewertschätzt wird. Slogan: „Sind 0,2
% zu viel?“ Gemeint war der Anteil der
Freien Kultur am Gesamthaushalt.

Der IQ, die Interessengemeinschaft
aller Kulturschaffenden in Hildesheim,
hatte nämlich bei der Stadt einen Antrag
über 50 000 Euro gestellt. Damit sollten
halbe Stellen für Theaterhaus, Theater-
pädagogisches Zentrum (TPZ) und IQ
gestellt werden, „damit diese Netzwer-
ke mit ihren wichtigen Aufgaben ohne
Projektgelder endlich verlässlich arbei-
ten können“ erklärte IQ-Geschäftsfüh-
rerin Mathilde Pernot.

Nun haben die Fraktionen von SPD
und Grünen in ihrer Haushaltsklausur
tatsächlich eine Lösung gefunden, „wie
trotz Zukunftsvertrag die Freie Kultur-
szene eine zusätzliche Förderung erhal-
ten kann“. Die kreative Form der
0,2%-Aktion und „die konstruktiven Ge-
spräche mit den Kulturinstitutionen ha-
ben uns überzeugt“, so Ulrich Räbiger,
Fraktionsvorsitzender der Grünen.
„Auch haben sie einen großen Beitrag
zum Gelingen der 1200-Jahr Feierlich-
keiten geleistet“, ergänzt SPD-Frakti-
onsvorsitzende Corinna Finke.

Eingeplant sind 25 000 Euro zusätz-
lich. Davon sollen 10 000 Euro dem TPZ,
10 000 Euro dem Theaterhaus und 5000

Euro dem Fond zur Förderung der Frei-
en Kultur, dem sogenannten Reptilien-
fond, zukommen. Finke: „Unsere ge-
meinsamen Haushaltsberatungen waren
schon so, als wenn man aus Steinen eine
Suppe kochen will.“ Die Obergrenze
von elf Millionen Euro für Freiwillige
Leistungen stünden nun mal vertraglich
fest. „Aber letztlich haben wir entspre-
chende seriöse Gegenfinanzierungsvor-
schläge erarbeiten können.“

Auf die Frage nach diesen Möglich-
keiten erklärte Finke, dass die Verwal-
tung für die Sanierung einer Rutsche im
Jo-Bad vorsorglich 50 000 Euro in den
Haushalt gestellt habe. „Die werden nun
nicht gebraucht.“ Und sollen damit 2016
und 2017 mit je 25 000 Euro den genann-
ten Institutionen helfen. Nur der IQ wird
von Rot/Grün nicht bedacht: „Der soll
ein Verein bleiben und sich keinen For-
malismus ausbauen“, findet Finke.

Mit jeweils 25 000 Euro soll eine Ba-
sisförderung dauerhaft gesichert sein.
„Wir setzen ein Zeichen, dass uns der
Erhalt der existierenden Freien Szene
wichtiger ist als deren Austrocknung
durch die Umschichtungen im Kultur-
haushalt für die Seifenblase Europäische
Kulturhauptstadt“, so Räbiger.

Nun müsse man die Verhandlungser-
gebnisse über die drohenden Kürzungen
von Landesmitteln abwarten, betonen
Finke und Räbiger. Kürzungen würden
ein erneutes Loch in den knappen Haus-
halt reißen. „Wie das im schlimmsten
Fall zu stopfen wäre, dafür fehlt uns im
Augenblick noch die Fantasie.“ art/r

Ohne Musik wäre
das Leben ein Irrtum

Musikalischer Flashmob für scheidenden Musikschulleiter im Weihnachtskonzert

HildesHeim. Das war ein Abschied auf
höchstem Emotions-Level. Die Musik-
schule brachte ihren scheidenden Schul-
leiter Ulrich Petter damit fast aus der
Fassung, wie er selbst bekannte.

Mitten im jährlichen Weihnachtskon-
zert in der Lambertikirche räumte die
riesig besetzte Junge Philharmonie Hil-
desheim nach ihrem ersten Auftritt das
Podium.Vorher sah man schon eifrige
Helfer Zettel an das Publikum verteilen.
Dann intonierten Pauken und Celli ein
wiederkehrendes Thema. Ein Instru-
ment nach dem anderen kehrte – mit sei-
nem Spieler – auf seinen Platz zurück
und stieg sofort in das Stück ein. Es ent-
puppte sich schließlich als Präludium
zum „Te Deum“ von Charpentier.

Dann stimmte auch das Publikum in
der überfüllten Kirche stehend auf die
berühmte Eurovisionsmelodie mit den
Worten ein: „Wir danken dir Ulrich Pet-
ter, für viele Jahre voller Fleiß, als Leiter
und oft als Retter gebührt dir heute Lob
und Preis“. Mit dem liebevoll vorberei-
teten Flashmob sollte der Musikschullei-
ter beim letzten von ihm verantworteten
Konzert musikalisch in den Ruhestand
begleitet werden.

Minutenlanger Beifall und Bravorufe
bewiesen, dass man diesen verdienstvol-
len und beliebten Musiker nicht gerne
ziehen lasse wollte. In seiner kurzen
warmherzigen Dankesrede bekannte Ul-
rich Petter, wie wichtig für ihn das be-
rühmte Nietzsche-Wort ist: „Ohne Mu-

sik wäre das Leben ein Irrtum.“ Dass an
diesem Abend niemand einem solchen
Irrtum erliegen würde, zeigten die Ak-
teure ihrem Publikum.

Hier konnte man das beeindruckende
Ergebnis intensiver pädagogischer und
künstlerischer Arbeit hören und sehen,
mit dem die Lehrer der Musikschule Wo-
che für Woche hunderten von Kindern,
Jugendlichen und Erwachsenen das
„Abenteuer Musik“ vermitteln, wie es
Petter so schön bezeichnete.

So erlebte man in der Eröffnungsmu-
sik des Blechbläser-Ensembles mit einer
„Fantasie über ‚Tochter Zion‘“ nicht nur
hervorragend intonierende junge Musi-
ker, sondern mit Sebastian Machens
auch einen einfallsreichen jungen Kom-
ponisten, hervorgegangen aus der Blä-
serklasse der Musikschule.

Sabine Petter demonstrierte mit dem
Streichorchester, wie sorgfältig sie und
ihre Kollegen die jungen Menschen in
Tongebung, Bogentechnik und sicherem
Spielen vorbereitet hatten. Pädagogisch
wertvoll war die Idee, dass sich bei Vi-
valdis Violinkonzert die Schülerinnen
Anna Löhr, Sarah Klimanek und Emilie
Blohmer den Solo-Part teilten.

Symphonisch ging die Junge Philhar-
monie Hildesheim gewaltig zur Sache in
„Scene“ und „Valse“ aus Tschaikowskys
berühmter Musik „Schwanensee“. Da-
bei spielten die Streicher mit überra-
schend schönem samtigen Ton. Aber
auch alle anderen Orchesterstimmen
fügten sich bestens ein, wobei ein etwas
zurückgenommenes Blech der Akustik

des Kirchenraums gut getan hätte.
Gleichwohl gelang alles gut. Dafür

sorgte am Pult temperamentvoll und si-
cher Volkmar Dietrich. Er war es auch,
der zum Schluss des Programms das bes-
tens aufspielende Sinfonische Blasor-
chester durch die Klänge und Rhythmen
der Kompositionen von Edward Elgar,
Benjamin Yeo und Leroy Anderson führ-
te. Mit dessen kunstvoll arrangierten
Liedermedley „A Christmas Festival“
wurde es dann echt weihnachtlich. Al-
lerdings in einem Sound, wie ein US-
Amerikaner sich das so vorstellt.

Zwischen diesen symphonischen
Klängen hatte es Sandra Gantert mit ih-
rem a-capella singenden Jazzchor und
dem Popchor der Uni nicht leicht. Man
hätte den stilsicher groovenden Chor-
leuten für diesen Raum eine Mikrofon-
anlage gewünscht. Gleichwohl bewies
ihr Auftritt, wie breit die Musikschule
mit ihren Ensembles aufgestellt ist.

Ganz still wurde es in der Kirche, als
Martin Fritz mit seinem jungen Violon-
cello-Ensemble zeigte, dass man auch
Mozarts berühmtes Chorstück „Ave
Verum“ instrumental zum Singen brin-
gen kann. Auch das ein Beweis für ge-
duldige und nachgehende pädagogisch-
musikalische Arbeit.

Mit einem vom Publikum zur Bläser-
begleitung kräftig gesungenem „Toch-
ter Zion“ ging dieser bemerkenswerte
Konzertabend zu Ende, der demonstrier-
te, welchen Schatz die Stadt mit dieser
Musikschule hat. Sie sollte ihn gut hü-
ten.

Von Claus-ulriCh heinKe
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